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Rezension für das Jahrbuch Demokratiepädagogik, Band 3 (2014) 
 
Armin Scherb, Erfahrungsorientierter Politikunterricht in Theorie und Praxis. 

Der Pragmatismus als Grundlage politischen Lernens (= Band 5 der Schriftenreihe 

„Erfahrungsorientierter Politikunterricht“), Kassel: Prolog-Verlag, 2012, 176 

Seiten, 24.80 Euro 

 
Die Schlachtordnung der Nach-68er-Zeit hat sich zwar längst aufgelöst, aber gestritten  
wird nach wie vor. Ging es damals um die grundsätzliche politische Positionierung der 
Politischen Bildung, so heute um disziplinäre Zuständigkeiten und damit verbunden um 
jene skandalös knappen Ressourcen, die für Theorie und Praxis der Politischen Bildung 
zur Verfügung stehen. Grob gegliedert handelt es sich wieder um zwei Lager. Da sind 
zum einen die „Politikdidaktiker“. Sie befassen sich mit der Politikvermittlung in der 
Schule, gehen zumeist von einem engen Politikbegriff aus, der Demokratie in erster 
Linie als Herrschaftsform fasst, entwickeln didaktische Prinzipien und Methoden und 
neuerdings vor allem Kompetenzmodelle, weil sie die Politische Bildung PISA-fähig 
machen wollen. Aber sie kümmern sich kaum um die lernenden Subjekte selbst, um ihre 
Gefühle und Lebenswelten. Und da sind zweitens die „Demokratiepädagogen“. Sie 
befassen sich mit der Kultur des Lernens und Lehrens in der Schule, betrachten 
Demokratie in erster Linie als Lebens- und Gesellschaftsform und entwickeln Konzepte 
für ein hohes Maß an Partizipation der Schüler in Bezug auf das schulische Lernen, weil 
sie unsere Schulen als zutiefst reformbedürftig ansehen. Aber sie kümmern sich kaum 
um die zu lernenden fachlichen Gegenstände der Politik, deren Bildungswirksamkeit sie 
sowieso für eher dürftig halten. Jedes Lager hat also seinen eigenen Fokus, bedingt 
nicht zuletzt durch die Wissenschaftsdisziplin, in die seine Vertreter hineinsozialisiert 
worden sind.     
 
Armin Scherb, Professor für Didaktik der Sozialkunde an der Universität Erlangen-
Nürnberg und Vorsitzender des Landesverbands Bayern der Deutschen Vereinigung für 
Politische Bildung, schlägt in „Erfahrungsorientierter Politikunterricht in Theorie und 

Praxis“ eine Perspektive vor, die mit Fug und Recht als Friedensangebot gelten darf. Er 
beruft sich dabei zum einen auf seine langjährige Erfahrung als Sozialkundelehrer, zum 
anderen auf den Pragmatismus als Hintergrundtheorie. Anknüpfend an Walter Gagel, 
der bereits 1979 von der „pragmatischen Wende“ in der Politikdidaktik gesprochen und 
später den Pragmatismus sogar als „verborgene Bezugstheorie der Politischen Bildung“ 
bezeichnet hatte, versucht Armin Scherb seit Mitte der 90er Jahre, den Pragmatismus 
für die Politische Bildung fruchtbar zu machen. Den vorliegenden Band sieht er als 
Zwischenergebnis und Vorarbeit für eine umfassende Begründung des Pragmatismus 
als wissenschaftstheoretische Basis Politischer Bildung. Der Band gliedert sich in drei 
Teile, wobei die ersten beiden die theoretischen Fundamente, der dritte Beispiele für die 
praktische Anwendung präsentiert. 
 
Warum nun ist der Pragmatismus in der Lage, das politikdidaktische und das 
demokratiepädagogische Lager miteinander zu versöhnen? Auch wenn Scherb diese 
Frage nicht explizit stellt, so beantwortet er sie dennoch implizit zu Beginn seines ersten 
Abschnitts „Theorie des politischen Lernens in der Schule“. Ausgehend von John 
Deweys Erziehungsphilosophie, zeigt Scherb nämlich den engen Bezug zwischen 
individuellen Lernerfahrungen und politischen Lerninhalten. Der Pragmatismus geht 
bekanntlich davon aus, dass sich jegliche Erkenntnis- und Praxisfragen des Menschen 
am besten über die Kategorie des menschlichen Handelns erschließen lassen. Handeln 
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hängt seinerseits eng mit Erfahren zusammen, weil „Einwirken“ und „Erleiden“ in 
einem engen Wechselverhältnis stehen. Beim Handeln – wie beim Erfahren – kann 
immer zugleich eine Subjekt- und eine Objektseite unterscheiden werden: der handelnde 
Mensch und die ihn umgebende Welt. Wendet man den Pragmatismus auf das 
Erziehungs- und Bildungsgeschehen an, so wird deutlich, dass erzieherisches und 
bildendes Handeln nur als ganzheitliches Geschehen begriffen werden kann, das 
Kognitionen und Emotionen gleichermaßen einschließt, weil beide im Kontext von 
Einwirken und Erleiden gleichermaßen präsent sind (vgl. die Dreieinigkeit von „Kopf“, 
„Herz“ und „Hand“ bei Pestalozzi). Aus pragmatistischer Perspektive ähneln sich 
Lernen und Forschen weitgehend: der Lehrer ist Lernberater, die Schüler sind  
prinzipiell freie und gleiche Suchende, die Schule ist der Raum, in dem diese Suche 
arbeitsteilig stattfindet und in der der Sucherfolg der einzig legitime Qualitätsmaßstab 
ist. In Hinblick auf die Politische Erziehung bzw. Bildung ist entscheidend, dass die 
Schule, wenn sie denn tatsächlich ein solcher demokratischer Erfahrungs- und 
Handlungsraum sein sollte, immer schon auf den demokratischen Staat vorbereitet. Je 
länger und intensiver die schulische Erziehungs- und Bildungspraxis wirksam ist, desto 
mehr weitet sich der Erfahrungshorizont von der nahen Lebenswelt zur ferneren Welt 
der Politik. Genau darin liegt die große Aufgabe des Lernberaters, dass er die 
Lernenden dazu befähigt, die lebensweltlichen Verhältnisse in diesem kooperativen 
Suchprozess sukzessive zu re-politisieren, das heißt auf ihren politischen Ursprung 
zurückzuverfolgen. 
 
Im zweiten Abschnitt präsentiert Scherb „Didaktische Bausteine eines 

erfahrungsorientierten Politikunterrichts“, der auf eine solche Re-Politisierung von 
Erfahrung abzielt. Ein solcher Unterricht möchte die „Konvergenz von Subjekt und 
Sache“ ermöglichen. Dazu nutzt er auf der Subjektseite wie auf der Objektseite die 
menschliche Sinnsuche als konstitutives Moment menschlicher Praxis und fragt, welche 
„Ansprüche“ die beiden Seiten an den Prozess der Sinnstiftung jeweils stellen. Dies 
mündet in ein doppeltes Stufenmodell politischer Bildung. Auf der Subjektseite zielt der 
Sinnstiftungsprozess zunächst auf das Anschauen bzw. Miterleben, dann auf das 
gedankliche Mitgestalten (Probehandeln) und schließlich auf das reale Mitgestalten 
(Handeln). So steigert sich die Begegnung mit der Sache vom Erfahren über das 
Handeln als äußere Partizipation hin zum Handeln als innere Partizipation, dem 
„praktischen Lernen“, wobei das Erfahren auf die Inhalte, die „äußere Partizipation“ auf 
die Verfahrensweisen und die „innere Partizipation“ auf das Ergebnis fokussiert sind. 
An dieser Stelle demonstriert Scherb sehr überzeugend den Gegensatz zwischen 
pragmatistischem und „sinnentfremdetem“ Lernen, wie es in Schulen weithin die Regel 
sein dürfte. Auf der Objektseite zielt der Sinnstiftungsprozess von politischen 
Basiskonzepten über politische Fachkonzepte hin zum Begreifen politischer 
Schlüsselprobleme. Hier orientiert sich Scherb an den in der Politikdidaktik etablierten 
Kompetenzmodellen, die vor allem für die kognitiven und prozeduralen Kompetenzen 
präzise Vorstellungen darüber entwickelt haben, was Lernende wissen und können 
sollen und in welcher Reihenfolge sie dazu zu befähigen sind.  
 
Wenn den Ansprüchen der Subjekt- und der Objektseite genügt wird, kann sich, so 
Scherbs Überzeugung, jene Kompetenz entfalten, auf die es gemäß allen 
politikdidaktischen Ansätzen letztlich ankommt: die Urteilskompetenz als Inbegriff von 

Mündigkeit. Urteilsbildung ist im Rahmen eines kooperativen Sinnbildungsprozesses 
nichts anderes als Problemlösung. Das zentrale Erfordernis besteht dabei aus 
pragmatistischer Perspektive in der „Kommunikativität“, die ihrerseits eine 
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fundamentale Offenheit auf allen Ebenen des schulischen Unterrichts erfordert – bei der 
Wahl der Inhalte und Methoden des Unterrichts wie bei der Gestaltung der Schule als 
Institution, die ihrem Wesen nach eine „freie Lerngemeinschaft“ sein muss. Erst wenn 
diese Voraussetzungen gegeben sind, kann die Urteilsbildung als Problemlösung in 
Hinblick auf das jeweils ausgewählte Schlüsselproblem gelingen. Hier zeigt Scherb, 
dass sich eine pragmatistische Politikdidaktik problemlos mit etablierten kategorial- und 
konfliktorientierten Ansätzen, wie sie zum Beispiel Bernhard Sutor entwickelt hat, 
verbinden lässt. Dazu vergleicht er die jeweiligen Schritt- bzw. Phasenmodelle, die für 
den Unterricht vorgeschlagen werden: Begegnung mit einer Schwierigkeit bzw. einem 
Konflikt, Präzisierung bzw. Situationsanalyse, Lösungssuche bzw. 
Möglichkeitserörterung und Entscheidung bzw. Urteil.  
 
Insgesamt hat die Übertragung der pragmatistischen Erziehungsphilosophie auf die 
Politische Bildung in der Schule in der Tat das Potenzial, die einseitigen Fixierungen 
der Demokratiepädagogik und der Politikdidaktik zu überwinden, weil sie Subjekt- und 
Objektseite integriert. Dafür ist dem Autor zu danken. Und gespannt sein kann man auf 
das Nachfolgebuch Scherbs, das 2014 erscheinen soll und der weiteren theoretischen 
Fundierung dieses Ansatzes dienen soll.  
 

Fritz Reheis 
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